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Mittwoch, den 2. September. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechalſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Florenz, Montag 31. Auguſt. 
Heute wurde im Senate und in der Deputirtenkammer 
das Königl. Dekret verleſen, durch welches die Auf ⸗ 
löſung der Kammer angeordnet wird. 

Paris, Dienſtag 1. September. 
Der „Moniteur de l'Armee“ dementirt eine Pariſer 
Correſpondenz des „Nord“, welche behauptet, daß 
Beſtellungen für feldzugsmäßige Ausrüftungsgegen- 
ſtände und augenblickliche Urlaubsbeſchränkungen ſtatt⸗ 
fänden, mit folgender Erklärung: Niemals wurden 
ſo viele Urlaube ertheilt, als gerade jetzt. Manöver 
finden aus ſchließlich in dem Lager von Chalons und 
bei Lannemezan ſtatt. 

London, Dienſtag 1. September. 
Die „Times“ tadelt das Verhalten Lamarmora's, 
da nichts für Italien unheilvoller ſein könne, als die 
Discuſſion der reſp. Vorzüge einer franzöſiſchen oder 
deutſchen Allianz. — Die „Morning⸗Poſt“ meldet, 
daß die Königin Victoria am 9. Septbr. in Paris 
eintreffen wird. 

Waſhington, 20. Auguſt. 

In Atlanta haben die Neger nach einer großen Volks⸗ 
verſammlung der republikaniſchen Partei der Polizei, 
welche geſetzwidrige Verhaftungen verſuchte, Wider⸗ 
ſtand geleiſtet; hierbei wurden 2 Neger gelödtet, meh · 
rere verwundet. 
— — 


Politiſche Rundſchan. 


Dem Vernehmen nach werden die meiſten jetzt 
auf Urlaubsreiſen befindlichen Miniſter bis zum 
15. September in Berlin wieder eintreffen, ſo daß 
die Berathungen des Staatsminiſteriums um dieſe 
Zeit wieder beginnen können. — 

Graf Eulenburg wird ſich nach den Herzog ⸗ 
tyümern begeben, um ſich perſönlich mit den Provin-⸗ 
zialbehörden und anderen Notabilitäten über wichtige 
Verwaltungsangelegenheiten, welche die Herzogthümer 
näher angehen, zu berathen. — 

Die preußiſchen Münzſtätten werden, wie man 
hört, künftig auch die Prägung der badiſchen Münzen 
übernehmen; die Münze in Karlsruhe wird eingehen. — 

Bekanntlich haben die im vergangenen Jahre 
zu Fulda verſammelt geweſenen Biſchöfe die Grün⸗ 
dung einer tatholiſchen Univerfität in Deutſchland 
unter ihren beſonderen Schutz genommen. Wie es 
nun ſcheint, follen die bis jetzt disponibeln geringen 
Mittel einftweilen in rentabeln Immobilien angelegt 
und ſo der Anfang zu der künftigen Immobil-Dota 
tion gemacht werden. Als Ort dieſer Operation und 
der künftigen ultramontanen Hochſchule wurde Münſter 
bezeichnet. Die vorſorglich an das preußische Cul⸗ 
tusminiſterium gerichtete Anfrage, ob die Errichtung 
einer derartigen Warte der Wiſſenſchaft keinen Hin⸗ 
derniſſen im preußiſchen Staate begegnen würde, iſt 
indeſſen ungünſtig beſchieden worden. — 

Komiſch über die Maßen iſt das Gebahren der 
welſiſchen Agenten in Paris. Sie laſſen nach Hietzing 
Berichte abgehen, worin zum Ausharren auf nur noch 
kurze Zeit gemahnt wird. Der König Georg geröth 
immer tiefer in die Netze der klugen Leute, die ſich 
tüchtig von ihm bezahlen laſſen und ſich hüten werden, 
ihm reinen Wein einzuſchenken, weil ſie von Stund! 
ab, wo ſie des Könige Sache für eine verlorene 
ausgeben, um ihre Honorare und ihre Diäten kommen. 
Alſo muß das auf Preußen eiferſüchtige Frankreich 
als der Rächer König Georg's hervorgezaubert werden, 
und der König, der nie die Welt ſah, wie fie eigent 


Damiger Dampfboot. 


1868. 


zg ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’s Centr.-Ztgs.- u. Annone.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoneen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. 8 Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


lich ſich ausnimmt, giebt ſich den Schmeichlern gern 


gefangen, weil er nur noch in Illuſtonen ſich gefällt 
und in dieſen Illuſionen fein Unglück zu vergeſſen 
ſucht. In der That, über die Annexionen iſt Preußen 
nachgerade weg. Die macht ihm keine Macht der 
Welt mehr ſtreitig, und fo bleibt auf dieſem Erden⸗ 


rund kein Thron für den König Georg übrig, er 
muß ſchon ſeine Tage ſei es in Hietzing oder in Iſchl 
oder Gaſtein verträumen. — 


Ziemt Beſcheidenheit ſchon dem Sieger, fo, follte 


man denken, wäre ſie bei einem nach allen Seiten 
hin Geſchlagenen erſt recht am Platze. 
indeß bei unſeren „ſüddeutſchen Brüdern“ leineswegs 
der Fall. Jetzt laſſen ſie ſich bereits wieder vor⸗ 
lügen: die Unterredung Hohenlohe's mit dem Kaiſer 
Franz Joſeph habe keinen anderen Zweck gehabt, als 
abermals „ein Anliegen“ Preußens vorzubringen. 
Dabei ſetzen ſich dieſe kindlichen Leute auch noch auf's 
hohe Pferd und kommen zum tauſendſten Male auf 
die Luxemburger Frage zurück, indem ſie perfider Weiſe 
die leidige Sache etwa fo darſtellen, als ob das 
ſelbſiſtändige Großherzogihum Luxemburg eine dem 
preußiſchen Territorium einverleibt geweſene Provinz 
wäre, welche wir aus reiner Furcht vor Napoleon 
den übermüthigen Franzoſen wider den Willen ſeiner 
gut preußiſchen Einwohner geopfert hätten. 


Dies iſt 


Daß der Souverain von Luxemburg, der König 


von Holland, dem von jenen ſelbſt verketzerten Nord» 
deutſchen Bunde durchaus nicht beitreten wollte: daß 
die Mitunterzeichner der Verträge von 1839 ihr frü⸗ 
heres Mandat, auf Grund deſſen Preußen eine Gar⸗ 
niſonspflicht beſaß, zurückzogen und an deſſen Stelle 
die Geſammtgarantie übernahmen; daß demgemäß 
nunmehr außer Preußen auch noch ſämmiliche übrigen 
Großmächte — diesmal das groß gewordene Italien 
und auch ſelbſt das lüͤſterne Frankreich mit einge, 


ſchloſſen — bei der Londoner Konferenz und bei dem 
Vertrage vom 11. Mai 1867 zu erklären gezwungen 


waren: das Großherzogthum verbleibt nicht allein 


ganz in der bisherigen Lage, wie vor 1866, ſondern 
Napoleon III. dürfe aus den deutſchen Einheitsthaten 


ein Recht auf eine Reviſton der Grenzen entſchieden 
nicht herleiten — dies alles verſchweigen die Verläumder. 


Sie verſchweigen gleichfalls, daß fie auf die da⸗ 
malige Anfrage Preußens: ob ſie im nöthigen Falle 
auch zum Kampfe für Deutſchland bereit ſeien, mit 
einem kläglichen Nein antworteten. Sie empfinden 
ihre eigne deutſche Mifere nicht mehr; ebenſo wenig 
haben ſie ein richtiges Verſtändniß von dem, was 


das herzhafte Norddeutſche Volk in aller Kürze wirt. 


lich zu Wege gebracht hat. Sie weiſſagen mit er⸗ 
ſtaunlicher Selbſtgenügſamkeit jetzt noch den Unter⸗ 
gang des Norddeutſchen Bundes und wählen dazu 
lächerlicher Weiſe einen Zeitabſchnitt, wo ſeine Flagge 
längſt von aller Welt rechtlich anerkannt und na 
mentlich jenſeits des Oceans, von der ſtarken Repu · 
blik geachtet, auf allen Meeren weht. 

Ihr blöden Thoren, ſeht Ihr denn nicht, daß 
das geſammte Verkehrsleben einer compacten Maſſe 
von dreißig Millionen Deutſchen nach allen Seiten 
hin geregelt und geeinigt iſt? Die bisherige tren · 
nende Schranke iſt naturgemäß gefallen. Die Zoll⸗ 
einigung iſt durch den Hinzutritt Mecklenburgs und 
Lübecks fertig über das ganze Deutſchland, mit Aus⸗ 
nahme des kleinen Bruchtheils, welcher zerſtreut in 
dem Reiche wohnt, deſſen Schwerpunkt unleugbar 
Buda⸗Peſt iſt. Die förmliche Einigung der Maaße, 
Gewichte und der Münzen befindet ſich im raſchen 
Werden. Und dieſer ineinandergreifende Bund beſitzt 


bereits einen ſeit Jahren eingeſchulten gemeinſamen 
geſetzgebenden Körper. Meint man alſo wirklich in 
Süddeutſchland, daß es im Intereſſe der Norddeutſchen 
läge, die erprobte, ſtark machende Gemeinſamkeit ſo 
ohne weiteres wieder aufzuheben? Iſt es nicht für 
die Küſtenbevölkerung der neu erworbenen Provinzen 
ein ganz poſitiver Gewinn, wenn ſie jetzt durch die 
Bundesflotte vor materieller Benachtheiligung in ihrer 
Fiſcherei geſchützt iſt? 

Dies ſind eben Thaten, welche die Exiſtenz be⸗ 


weiſen. Der Beſitz erhält ja erſt ſeinen eigentlichen 


Werth durch die Sicherheit. Und die neu errungene 
Sicherheit ſollten wir Norddeutſche ohne weiteres 
eines ſchwäbiſchen Phantoms wegen aufgeben? 

Nach keinem Theile Süddeutſchlands blicktunſer Auge 
übrigens mit ſo voller Befriedigung und Sympathie als 


nach dem reichen, geſegneten Lande, das zwiſchen den 
grünen Fluthen des Rheins, den Rebenhügeln des Neckar 
und den hoch aufſtrebenden dunkeln Waldbergen des 
Schwarzwaldes eingeſchloſſen liegt. Es iſt, als wehte 


in dieſer breiten, von der Natur ſo verſchwenderiſch 


aus geſtatteten Rheinebene eine ganz andere Luft als 


in den engen Thälern Württembergs, oder in dem 
Hochlande, welches der Inn und die Iſar durch⸗ 
ſchneiden. Die Badener ſind die Pioniere des Südens; 


ſie ſind es, die beſtändig auf die Vereinigung mit dem 


Nordbunde dringen und deren Vorangehen demnächſt 


vielleicht die ſüddeutſche Frage zur Entſcheidung treiben 
wird. Obwohl ſie eine Verfaſſung beſitzen, die weit⸗ 
aus die freieſte des Südens iſt, ſo fürchten ſie doch 
von der Verbindung mit uns keine Schmälerung der 
Volks rechte, die Phraſen von der „Schmach freiwilliger 
Knechtschaft“, von dem „Militarismus“ ziehen bei 


ihnen nicht; wohl aber haben ſie das lebendige Gefühl, 
daß ihre heutige Lage unhaltbar iſt, daß ſie ſowohl 
allein wie in Verbindung mit ihren Nachbarſtaaten 
viel zu ſchwach ſind, um dem leiſeſten europäiſchen 
Luſtzuge zu widerſtehen, daß fie eine Sicherung ihres 
Daſeins alſo nur in dem feſten Verbande mit dem 
Norden finden können. 


Die Geſinnungen der Menſchen werden immer 
mit beſtimmt durch die Verhältniſſe, in welche das 
Schickſal ſie geworfen hat. Wir find nicht unbe⸗ 
dingte Herren unfrer ſelbſt, wir ſind von einer höhern 
Macht abhängig, ſowohl die Einzelnen wie die Völker. 
Ganz erſichtlich iſt es die verſchiedene geographiſche 
Lage, welche die politiſchen Anſichten bei Fürſten 
und Volk in Baden ſo viel anders geſtaltet hat als 
in Württemberg und Baiern. Dieſes breite Rhein⸗ 
thal, welches die Schweiz mit den Niederlanden und 
dem Meere verbindet, ifl eine der größten Handels- 
und Touriſtenſtraßen der Welt; von dieſer beſtändigen 
Zuſtrömung des Lebens aus der großen freien Welt 
wird der engherzige Localpatriotismus, wie er in 
Württemberg blüht, hinweggeſchwemmt. Das 
Auge wird weitſichtiger, der Horizont umfaſſender. 
Freilich bewirkt dieſes raſche Pulſiren des Lebens, 
dieſe Vielheit fremder Einflüſſe zugleich, daß der 
Volkscharalter an Beharrlichkeit und Zähigkeit verliert, 
daß er ſich, wie wir das vor zwanzig und vor 
zwei Jahren ſahen, von augenblicklichen Strömungen 
raſch ſortreißen läßt. Er leidet nicht an Enge und 
Beschränktheit, aber an zu großer Beweglichkeit und 
Ingreſſionsfähigkeit. — Die geographische Lage macht 
ferner Baden noch ſchutzbedürſtiger, als es die andern 
Süpftaaten find. Es iſt einem Stoße von Weſten 
zuerſt ausgeſetzt; es wird nicht einmal durch die 
Defileen eines Gebirges, wie der Schwarzwald, ſondern 
nur durch den Rheinfluß gedeckt, und ein Fluß iſt 


bekanntlich leicht zu überſchreiten und keine Deckung. 
Dieſe exponirte Lage iſt beſonders auch dem Fürſten⸗ 
hauſe gefährlich. Wie im vorigen Jahrhundert Baiern 
befländigen Theilungs⸗ und Eintauſchsplänen ausgeſetzt 
war und nur durch Preußen von dem Untergange errettet 
wurde, ſo iſt in dieſem Jahrhundert Baden wieder⸗ 
holt der Gegenſtand diplomatiſcher Complotte geweſen. 
Wie es früher Oeſterreich war, welches das bairiſche 
Kurfürſtenthum incorporiren wollte, ſo war es jetzt 
das durch Napoleon I. um das Doppelte vergrößerte 
Baiern, welches das nördliche Baden, die Striche 
nördlich und ſüdlich vom Neckar, nebft Heidelberg⸗ 
Mannheim annectiren und ſo die bairiſche Pfalz mit 
Unterfranken in unmittelbare Verbindung ſetzen wollte. 
Dann wären die Straßen von Landau und Speyer 
nach Würzburg und Bamberg nur durch bairiſches 
Gebiet gegangen, die beiden Theile der Monarchie 
wären zu einem Ganzen verſchmolzen geweſen. 
Münchener Hof hielt nach dem Wiener Frieden an 
dieſem Plane lange Zeit feſt, und man fieht, wie 
leicht er von Frankreich als Lockmittel wieder aufge⸗ 
nommen werden könnte, um Baiern zu gewinnen. 
Fiele das nördliche Baden auf dieſe Weiſe weg, fo 
würde natürlich auch das füdliche nicht erhalten 
bleiben, ſondern dieſes fette Stück würde dem Stutt⸗ 
garter Hofe zu ſeiner Arrondirung vorgehalten 
werden, wogegen derſelbe etwa noch von dem weit 
hinausragenden nördlichen Zipfel des kleinen König⸗ 


reichs an Baiern etwas abzutreten hätte. Wenn es 


zwiſchen Preußen und Frankreich jemals zum Kriege 
kommt, ſo läßt ſich mit mathematiſcher Gewißheit 
vorausſagen, daß es dieſe Verführungsmittel find, mit 
welchen die franzöſiſche Diplomatie die beiden König⸗ 
reiche einzufangen ſuchen wird, und — wenn wir 
eine Schlacht verlören — vielleicht auch wirklich 
einfangen würde. Das badiſche Fürſtenhaus ruht 
alſo ganz auf dem preußiſchen Schutze, es ſteht oder 
fällt mit unſern Siegen oder Niederlagen, und es 
würde daher an ung halten, auch wenn nicht patriotiſche 
Geſinnung und verwandtſchaſtliche Beziehungen ihm 
ſeine heutige Richtung gäben. — 

Siebenzehn Landtage ſind zur Stunde in Oeſter⸗ 
reich verſammelt. Gar Mancher, der von den Vor⸗ 
zügen im Kaiſerſtaate lieſt, mag heute aus rufen: ich 


danke Dir, Herr, daß ich wicht bin wie dieſer Einer! 
wie viel glücklicher ſind doch wir in Preußen, die 
wir zwar auch eine Mandel Provinziallandtage, von 
keinem aber eine Störung des Friedens zu befürchten 


haben! 
Die Arbeit, welche Hr. v. Beuſt übernommen, 


iſt in der That eine gewaltige. — Kaum iſt der 
„Ausgleich mit Ungarn“ vollzogen, kaum beginnen 
die Räder des transleithaniſchen Werkes zu arbeiten 


— und ſchon drohen ſie, in's Stocken zu gerathen. 


Die Ungarn, nicht zufrieden mit der bedingten Selbſt⸗ 
ſtändigkeft, verlangen vollſtändige Trennung vom 


Raiſerſtaate, Aufhebung der Delegationen, eine eigene, 


von Wien unabhängige Verwaltung und Vertretung, 
eine eigene Armee. — Hier gilt es, zuerſt Ordnung 
zu ſchaffen und mit eherner Hand die Hemuniſſe zu 


beſeitigen, dem lübermäßigen Drucke zu widerſtehen. 


Auf dem böhmiſchen Landtage haben die Czechen 
eine Declaration gegen das Beuſt'ſche Verfaſſungswerk 
eingereicht. Sie verlangen daſſelbe Recht, das ven 


Ungarn gewährt worden, und wenn fe auch nicht 
mit offenem Abfälle drohen, ſo haben ſie doch durch 
ihre Wallfahrten nach Moskau und Conſtanz, durch 
ihre Verbindungen mit Jeſuiten, ruſſiſchen Agenten 
u. ſ. w. gezeigt, daß fie zum Abfalle fäbig und — 
bereit find. Sie, die in ganz Oeſterreich verrufen 


ſind als diejenige Nationalität, die ſich jeder Regie⸗ 


rung, jeder Wandelung anbequemt, die jedem Regiment 


die ergebenſten Spitzl, die gehorſamſten Beamten ge⸗ 


liefert haben, ſie wollen auf einmal „Nation“ ſpielen 


und der heiligen Wenzelskrone denſelben Glanz ver⸗ 


leihen, den die Krone des heiligen Stephan wider⸗ 
Hier gilt es, die unberufenen Schreier zum 


ſtrahlt. 
Schweigen zu bringen und unbekümmert um den 
Czechenproteſt die Deutſchen Böhmens anzufeuern, 
daß ſie am gemeinſamen Verfaſſungswerk rüſtig 
arbeiten. — Auch auf dem Mähriſchen Landtage haben 
ſich die Czechen zu einem gewaltigen Proteſte erhoben 
und, in Gemeinſchaft mit Prieſtern und Junkern, 
ganz ungenirt die Rückkehr zu Concordat und Abſolu⸗ 
tüsmus verlangt. Die Polen Galiziens wollen gleich 
falls nicht zurückſtehen Hinter den Ungarn: ſie wörden 
die Aufrichtung eines eigenen polaiſchen Herzogthums 
noch energiſcher fordern, wenn fie nicht, mißtrauisch 
gemacht durch die Schwärmerei der Czechen für Ruf. 
land, auf die Hilfe der anderen flaviſchen Völkerſchaften 
verzichten müßten. Die Slovenen liebäugeln mit 
Serbien und Rußland, die Wälſchtyroler und Trieſtiner 
mit Italien und die Ultramontanen aller Landtage, 
ſelbſt des durch und durch deutſchen niederöſterreichiſchen, 


ſtrahl neue Hoffnung, neuen Muth bekommen. 


weigern offen, an den Arbeiten der Landtage 
Wellen 2 e Inns⸗ 


Der 


mit Rom. — Die Biſchüfe haben durch den vom 
Papſte gegen die neuen Geſetze geſchleuderten Bann⸗ 
Sie 


ehmen, und wo ſie ſich, wie z. B. in 
bruck, nicht weigern, da benutzen ſie ihre Stellung, 


um gegen die Regierung zu arbeiten. Sie verweigern 
den Gehorſam den weltlichen Behörden und die 
Herausgabe von Acten, indem ſie behaupten, daß das 
kirchliche Ehegericht nach wie vor, und zwar über 
Sie commandiren 


dem weltlichen beſtehen bleibe. 
über eine ganz reſpectable Armee: fo viel Beicht⸗ 
ſtühle — ſo viel Offiziere dieſes ſtattlichen Heeres! 
Sie finden Rückhalt und Unterſtützung nicht blos an 
den Junkern, die im „Vaterland“ ihr Lager aufge⸗ 


ſchlagen haben, ſondern auch an jenen Römlingen B 


und — zarten Seelen, deren Einfluß bis hoch hinauf 
in die Kreiſe der Hofburg reicht. — Hier gilt es, 
nach allen Seiten hin wachſam zu ſein und nicht 
zurückzubeben vor gewaltſamem Einſchreiten. — Nach 
den neueſten Nachrichten iſt die Regierung, nachdem 
fie ſich etwas lange beſonnen, entſchloſſen, dem Proteſte 


ſowohl der Nationalitäten als der Ultramontanen 


entſchieden zu begegnen: die Mandate derjenigen Ab⸗ 


geordneten, welche an den Landtagen entweder gar 
nicht oder nur bedingungsweiſe arbeiten wollen, ſollen 
für erloſchen erklätt werden! Die Biſchöfe, welche 
die Herausgabe ehegerichtlicher Acten verweigern, 
ſollen durch den Executor zum Gehorſam gezwungen 
werden. 
höhere Bedeutung noch durch die kürzlich von Frei⸗ 
herrn von Beuſt abgegebene Vexſicherung: „Wir 
werden mit der Verfaſſung vorwärts ſchreiten!“ — 


Vorales und Propinzielles. 
Danzig, den 2. September. 

— Am verfloſſenen Sonntag empfing Herr Regie⸗ 
rungg⸗Chef⸗Präſident v. Prittwitz durch die Poſt 
den ihm Allerhöchſt verliehenen Stern zum Rothen 
Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub als beſonderes 
Zeichen Königlicher Huld bei ſeinem Ausſcheiden aus 
dem Staatsvienſte. 

— Die Schrauben⸗Corvette „Meduſa“ iſt am 


Dienſtag früh unter Kommando des Corvetten-Capitains 
Herrn Struben von Kiel nach hier in See ge 


gangen und wird morgen auf unſerer Rhede er⸗ 
wartet. 


und gedockt werden. 


Kiel überzuführen, da in letzter Zeit deren Reparatur ⸗ 
bau ſchleunigſt beendet worden iſt. 


— Laut eingetroffener Meldung iſt Sr. Majeſtät 


Schiff „Niobe“ am 31. Aug. e. von Arendal nach 
England in See gegangen. 

— Das Kriegsminiſterium hat auf Grund zahl⸗ 
reich eingehender Anträge von aus dem Landwehr⸗ 
verhältniß ausgeſchiedenen Officieren um nachträgliche 
Verleihung des an Stelle der früheren Laudwehr⸗ 
dienſtauszeichnung geſtifteten ſilbernen Dienſtauszeich⸗ 
nungskreuzes erſter Klaſſe, zur Kenniniß der Armee 
gebracht, daß der bezüglichen Königlichen Ordre eine 
rückwirkende Kraft nicht bejgemeſſen werden kann. 

— Außer den beiden verdienſtvollen hieſigen Lehrern, 
den Herren DDr. Eichhorſt und Sonnenburg, 
verliert unſere Stadt mit October noch einen dritten 
tüchtigen Schulmann, den bisherigen Lehrer am 
hieſigen Gymnaſium, Herrn Dr. v. Kampen, der 
einem Ruf au das Gymnaſium zu Gotha folgen 
wird, an welchem bekanntlich Herr Marquardt, 
der früher unſerem Gymnaſtum angehörte, als 
Director fungirt. 

— Von dem in England lebenden und ſich ganz 
beſonders für unſern Armen⸗Unterſtützungs ⸗Verein 
intereſſtrenden Bruder des Herrn Dr. Semon iſt 
hier angefragt worden, ob unter der Bürgerſchaft 
wohl ein Aetienkapital von ca. 100,000 Thlen. auf- 
zubringen ſein würde, um eine Webefabrik anzulegen, 
und ob ca. 400 weibliche Individuen permanent 
zur Bedienung der Fabrik zu haben find. 

— Wie wir erfahren, haben die hieſigen Haupt⸗ 
Agenten der verſchiedenen Feuer ⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaften das Aelteſten Collegium der Kauf⸗ 
mannſchaft erſucht, gegen Anlegung einer Shoddy⸗ 
Fabrik auf der Speicherinſel in dem ausgebauten 
Speicher Mönchengaſſe 26 Proteft bei der Königl. 
Regierung einzulegen und die Verſagung der Con» 
ceſſion zu beantragen, weil die Feuergefährlichkeit des 
Dampfbetriebes und der Verarbeitungsſtoffe die Aſſe⸗ 
kuranzgeſellſchaften bedenklich macht, in dieſem Falle 


überhaupt Gebäude und Waaren auf der Speicher⸗ 
inſel zu verſichern. 
in Rede ſtehende Anlage von Sachverſtändigen für 
nicht gemeingefährlich gehalten wird, wenn für die 
pünktlichſte Ausführung der zu treffenden Vorſichts⸗ 


Andererſeits hören wir, daß die 


Das iſt männlich und klug uad erhält ſeine 


Das Schiff fol hier außer Dienſt geſtellt 
Man vermuthet, daß die 
Mannſchaft der „Meduſa“ zur Indienſtſtellung der 
„Arcona“ verwendet werden wird, um dieſelbe nach 


maßregeln Sorge getragen wird. Für den Unter“ 
nehmer, Hrn. Knemeyer, wäre es übrigens fehr 
mißlich, wenn derſelbe die großen Koſten beim Umbau 


des Speichers zu einer ſolchen Fabrikaulage vergeblich 
gemacht haben ſollte. 


— Geftern Abend 9 Uhr 30 Min. brannte auf dem 


Bäckermeſſter Bockenthal'ſchen Grunpftäde, Frauen 


r. 24, Flugruß unter der Kappe eines Bäcker⸗ 


e N 
Postet Das baldige Selbſterlöſchen des Brandes 
veranlaßte die 
Ueberzeugung 


ur Stelle erſchienene Feuerwehr nach 
nacht mehr vorhandener Gefahr zur 
Haupt- Feuerwache zurückzukehren. — Heute Morgen 


2 Uhr 15 Minuten rückte der erſte Zug der Feuerwehr 


nach dem Grundſtücke Ketterhagerthor No. 2. Flammen, 
welche in Folge des zur Zeit wehenden Orkans aus 
dem Bäckerſchornſteine qu. Grundſtücks züngelten, gaben 
Veranlaſſung zu dieſer Alarmirung. Während der 
rand ſich als gefahrlos erzeugte, ertänte ſchon 
wieder und zwar 2 Uhr 20 Minuten die Alarmglocke. 
Auf dem Klempner Blank'ſchen Grundſtücke, Näthler⸗ 
gaſſe Nro. 7, brannten die Treppen des 1. und 2. Stock⸗ 
werks. — Beide Züge — der erſte von der zuletzt er- 
wähnten Brandſtelle, der zweite vom Stadthofe aus, 
rückten nach dem Orte der Gefahr. — Dort angelangt, 
hatten, eine im felbigen Haufe wohnende Frau 
und Bewohner der Nachbarſchaft den Brand 
durch Ausgießen mit Waſſer auf feinen eigenen Heerd 
beſchränkt. — Die Feuerwehr wendete unter Anwendung 
von Löſchpinſeln und Wegräumung der im Treppen- 
hauſe noch befindlichen entzündeten Utenſilien, jede wei- 
tere Gefahr ab. — Es liegt die Vermuthung vor, daß 
das wahrſcheinliche Stehenlaſſen eines brennenden Lichtes 
auf der Treppe des 1. Stockwerks den in Rede ſtehenden 
Brand verurſacht hat. 

— Die ſämmtlichen Flaggen des Norddeutſchen 
Bundes, ein ſehr ſauber in Farbendruck ausgeführtes 
lithographirtes Blatt, für Seefahrer und Schiffer 
ein ſchätzbarer Fingerzeig, iſt ſo eben in der 
S. Schropp'ſchen Hof⸗Landkartenhaudlung (L. Berin⸗ 
guier), Markgrafenſtraße 46 in Berlin, zum Preiſe 
von 12% Sgr. erſchienen. 


— Im Victoria Theater erſcheinen zum Schluß 
der Saiſon immer mehr Gäſte. Heute haben wir 
wieder eine neue Soubrette Frl. Maria Schirmer 
vom Victoria ⸗Theater in Berlin zu ſignaliſiren, welche 
morgen ihr Gaſtſpiel eröffnet. 

— Herr Polizei -Commiſſarius Plewe hat die 
ſehr dankenswerihe Einrichtung getroffen, daß die 
bäuerlichen Gemüſewagen, welche ſeither an den 
Markttagen nach der Entladung den ganzen Vormittag 
auf dem Holzmarkt ſteyen blieben und nicht nur den 
Verkehr beengten, ſondern auch durch Abſträngen und 
Füttern der Pferde viele Ungehörigkeiten herbeiführten, 
nach der ſehr unbelebten Straße „am Sande“ diri⸗ 
girt werden, wo dieſelben ordnungsmäßig placirt und 
unter Aufſicht geſtellt werden. Die Landleute wiſſen 
ſomit ihr unter guter Aufſicht und dürfen 
nicht befürchten, daß die Pferde im Gedränge des 
Marktverkehrs Menſchen beſchädigen. 

— Von den Schuhmachermeiſter Rosbitzki 'ſchen 
Eheleuten zu Neuſchottland wurde geſtern die traurige 
Pflicht erfüllt, ihre am Tage vorher im Mühlen⸗ 
teiche daſelbſt ertrunkenen beiden Kinder zu beerdigen. 
Von den Kindern, welche im Alter von 5 reſp. 6 
Jahren ſtanden, mußte nach Lage der Leichen der 
Knabe zuerſt in's Waſſer gefallen und dann ſeine 
ihm die Hand zur Rettung reichende Schweſter mit 
hinabgezogen haben. Die Kinder mochten bereits 
eine Stunde im Waſſer gelegen haben, als die Eltern 
dieſelben vermißten, weshalb Wiederbelebungsverſuche 
fruchtlos blieben. 

— In Langefuhr ſind mehrere Typhusfälle mit 
nachfolgendem Tode, ſo wie andere mit Geneſung 
endende vorgekommen, welche letztere unter ganz 
abnormen Krankheitserſcheinungen verliefen, indem ent 
ſtellende Geſichtsanſchwellungen und Farbenverände⸗ 
rungen einzelner Körpertheile dabei beobachtet worden find, 

— Vor etwa einem halben Jahre miethete eine 
Familie ein mit den beſten Zeugaiffen verſehenes 
Dienſtmädchen, das ſich alsbald der größten Zufrieden⸗ 
heit ſämmtlicher Mitglieder des ziemlich großen Haus 
ſtandes erfreute, da es alle von ihr verlangten und 
zu verlangenden Dienſte mit der größten Bräcifion 
verrichtete. Was aber vor Allem der mit Töchtern 
reich geſegneten Herrſchaft gefiel, war, daß das Mädchen 
keinen Schatz hatte. Es ließ ſich bei der Magd nie 
ein männliches Individuum blicken. Sie ſchien einen 
wahren Abſcheu gerade vor demjenigen zu haben, was 
laut hiſtoriſcher Begründung die Weiber von Weins 
berg für ihr Theuerſtes auf der Welt erachteten. 
Selbſtverſtändlich war das den Eltern der ſchon er⸗ 
wachſenen jungen Damen des Hauſes aus leicht zu 
exrathenden Gründen ſehr angenehm. a wurde 
plötzlich das Haus in die größte Aufregung verſetzt. 
Emme der Fräulein Töchter hatte zufällig das Zimmer 
der ſo äußerſt moraliſchen Magd betreten und nicht 
nur einen Mann, ſondern dieſen ſogar in den Armen 
der Magd gefunden. Mit der Röthe der Scham auf 


den Wangen eilte das Töchterchen zur Frau Mama 
und flüfterte ihr in's Ohr, was es fo eben ge⸗ 
ſchaut. Die mütterlichen Wangen färbten ſich ſofort 
durpurroih vor Zorn, und in dem Zuſtande äußerſter 
ſutticher Entrüſtung ſtand ſchon nach. wenigen 
Minuten die Frau Mama vor dem Herrn Papa, um 
ihn zur ſofortigen Entlaſſung der entſetzlichen 
euchlerin zu veranlaſſen. Natärlih wurde die 
Magd nun ohne Zögern vor das Tribunal geladen, 
welches hier zwar nur aus 2 Perſonen beſtand, 
aber auch ſeiner Anſicht nach Urtheile fällte, 
gegen welche es keine weitere, nicht einmal eine 
Onadeninſtanz gab. Die Sünderin erſchien aber 
keineswegs zerknirſcht, vielmehr beſcheiden wie immer, 
aber mit einem Selbſtbewußtſein, das nach dem, 
was vorgefallen, eigentlich nur mit dem Ausdruck 
Frechheit bezeichnet werden konnte. Dies verhehlte 
denn auch der Hausherr ſeiner Magd keineswegs und 
kündigte ihr zugleich an, daß fie ſofort ſein Haus zu 
verlaſſen habe, da er einen unſlitlichen Lebenswandel, 
wie er hier erwieſen, niemals innerhalb feiner vier 
Bfäple dulden werde. Die Ausgewieſene hörte das 
Urtheil und die Gründe ruhig an, entgegnete darauf 
aber lächelnd, daß es ihr gegenüber die Rechtskraft 
nie beſchreiten werde. Sie habe nichts gethan, was 
den zwiſchen der Herrſchaft und ihr beſtehenden Ber- 
trag aufhebe, namentlich aber babe fir keine unſitt⸗ 
liche Handlung begangen. Sei ſie unmoraliſch, dann 
jet es ihre verehrte Herrſchaft ſchon weit länger als 
ſie, denn der Mann, den das gnädige Fräulein in 
ihrer Kammer getroffen, ſei ihr Ehemann. Dabei 
langte die junge Frau — ſo muß man ſie wohl von 
dieſem Augenblick an nennen — ein kirchliches 
Zeugniß hervor, nach dem fie am letzten Sonntag, 
an welchem ſie „ihren Sonntag“ gehabt, mit einem 
Handwerker getraut worden war. Sie fügte binzu, 
daß ihr Mann ſtie noch nicht ernähren könne, und 
daß fie es daher mit Genehmigung deſſelben vorge» 
zogen habe, im Dienſte bei der bisher ſo gütigen Herr⸗ 
ſchaft zu bleiben, bis es ihnen mözlich werden würde, 
einen eigenen Hausſtand zu gründen; daß ihr Mann ſie 
bin und wieder beſuche, dagegen werde die Herrſchaft, 
die ja doch auch gewußt habe, wie jungen Eheleuten 
zu Muthe ſei, wohl nichts einzuwenden haben, es 
ſolle dies jedoch nur ſelten geſchehen und der Beſuch 
den Dienſt in keiner Weiſe ſtören. Uebrigens habe 
ſie die Heirath gerade nur geſchloſſen, um den Fräu⸗ 
lein Töchtern ihrer Herrſchaft kein Aergerniß, ſondern 
ein gutes Beiſpiel zu geben. — Der Herr hörte 
dieſe Außeinanderſetzung ruhig mit an und wäre auch 
wohl ſofort auf dieſelbe gewaͤhrend eingegangen, wenn 
ſeine Ehehälfte ihm nicht erklärt hätte, ſie werde nie 
dulden, daß zwei Frauen im Hauſe ſeien, ſelbſt wenn 
jede ihren eigenen Mann habe. Was aber thun 
bei der entſchiedenen Erklärung der Frau Magd, das 
Haus ohne die ihr geſetzlich zuſtehenden Emolumente 
nicht zu verlaſſen? der Kündigungstermin war 
wenige Tage vorüber, das Dienftverhältniß 

tte daher wenigſtens noch 11 Wochen zu dauern 
oder es mußte für dieſe Zeit Lohn und Koſt⸗ 
geld bezahlt werden. Der Dienſiherr erkundigte 
„Hob er unter den obwaltenden Umſtänden 
dicht zur ſofortigen Ealaſſung der Magd be 
dechtigt fei, erhielt aber nur verneinende Antwort, 
a eine Ehe kein unſitiliches Verhältniß ſei und nur 
ein ſolches die entſchuldigungsloſe Austreibung aus 
dem Haufe geſtatte. Sollte freilich die Ehe in der 
noch laufenden Dienſtzeit die gewöhnlichen und vom 
udrechte erwarteten Folgen baben, dann ſei es 
etwas anderes, dann ſei die Entlaſſung auch vor 
lauf des Dienſtvertrages im Intereſſe der 
chkommenſchaft der Eheleute Pflicht der Herrſchaft. 

it dieſem Beſcheide ıft der Dienſtherr nach Haufe 
gekommen und das Geſicht ſeiner Gattin ſeitdem 
noch um ein Bedeutendes länger. Wenn die er⸗ 
wachſenen Töchter nur nicht wären! So wird dem 
anne aber wohl nichts übrig bleiben, als in den 
auren Apfel zu beißen und der jungen Frau ſo 
diel zu geben, daß ſie mit ihrem Manne ohne Arbeit 
dergnügt 3 Monate leben kann, denn der Betrag des 
ſut dieſe Zeit zu zahlenden Lohns und Keſtzeldes ift 
ein ganz erklecklicher, der den jungen Eheleuten zur 
gründung eines eigenen Heerdes ſehr zu Statten 
Minen wird. Dies zur Warnung für alle Dienſt⸗ 
vu haften, die einer gleichen Fatalität nur entgehen 
d wenn ſie mit ihren Mägden beim Abſchluß 
* Mieths vertrages ausdrücklich ausmachen, daß 
— Verheirathung das Dienſtverhältaiß foort auf- 
an Denn es ift rechtlich fehr zweifelhaft, ob die 
errſchaft einer von ihr gemietheten Frau verbieten 
* ihren Mann in dem ihr angewieſenen Zimmer 
eilig fangen. Bei einem bloßen „Schatz“ iſt es 
ich anders, der kann hinter die Hausthür ver- 
en werden, wenn ihn der Hauswirth dort duldet. 


Gerichts zeitung. 


Der Großfürſt Wladimir, zweiter Sohn des Kai. 
ſers von Rußland, befand ſich am 24. v. M. in Tomak 
auf einem Balle, welchen die Einwohner ihm im Stadt. 
baufe gaben. Das glänzende Schaufptel lockte eine 
Menge Menſchen herbei, und der Großfürst trat, um 
ſich dem Volke zu zeigen, auf den Ballon des Hanſez. 
Als derſelbe nach dem ſtürmiſchen Hurrah des Publikums 
wieder in den Saal zurückgetreten war, erhob ſich plötz 
lich unter der Menge ein entſeßliches Geheul. Die ut. 
ſache deſſelben war folgende: Ein gewiſſer S. . .. rief 
plötzlich, ats der Großfürſt im Begriffe war, vom Balkon 
wegzugehen, „Mörder, Mörder“, ‚hielt dabei einen Mann 
beim Kragen, zeigte dem Volke einen ſechsläufigen bei 
dem Arretirten befindlichen Revolver und behauptete, daß 
diefer Mann beabſichtigt habe, auf den Großfürſten zu 
ſchießen. Das wüthende Volk ſtürzte ſich auf den De⸗ 
nuncirten und würde ihn ſicherlich umgebracht haben, 
wenn ſich nicht zwei Perſonen ſeiner angenommen und 
ihn auf die Polizei gebracht hätten. Hier ſtellte ſich nun 
heraus, daß der Inhaftirte, der beurlaubte Steuermanns⸗ 
gehilfe Froloff, nach Tomsk gekommen war, um Tele 
graphenutenſillen abzuliefern, und daß ihm bei ſeiner 
Inhaftirung die in feiner Taſche befindlichen 114 Rubel, 
mit welchen er nach St. Petersburg, wo ſeine Familie 
wohnte, zutückreiſen wollte, geſtohlen waren. Der Gor- 
reſpondent der „St. Petersburger Zeitung“ behauptet 
nun, daß dieſes angebliche Attentat eine Ur padung jenes 
Denuncianten S ſei, der ſich ſchon früher mit 
dem Froleff bekannt gemacht und vermuthet habe, daß 
ihm für die abgelieferten Telegraphenutenſtlien viel Geld 
ausgezahlt ſei. Er habe dem Froloff eingeredet, daß die 
Straßen in Tomsk ſehr unſicher ſeien, und ihn bewogen, 
fi), einen Revolver zu kaufen, und ihm denſelben ſogar, 
als ſie zum Zuſehen des Feſtes im Stadthauſe gegangen, 
mittelſt eines Riemens ſelbſt umgehängt. Bei der ge. 
eigneten Gelegenheit babe er nun jenes Alarmgeſchrei 
ausgeſtoßen, zugleich dem von ihm Ergriffenen die 
Taſchen geleert und dem Volke die Waffe gezeigt. Er 
habe gehofft, daß das Volk den Denuncirten um das 
Leben bringen würde, um ſich dann ganz ſicher als 
Reiter des Großfürſten präſentiren zu können. Der 
Plan ſet aver nur zur Hälfte gelungen. Der denuncitte, 
wenn auch in ſchlimmem Verdacht ſtehende und zugleich 
ſeines Geldes beraubte Froloff ſet allgemein als ein ehr- 
licher, offener, rechtſchaffener Charakter bekannt, während 
Sen bereiis wegen Diebſtahls mit Einbruch in 
Tomsk in Unterſuchung geweſen ſei. Bis jetzt fei Fro⸗ 
loff arretirt und wandle der Denuneiat, weichem nach 
der einträglichen Rolle eines CommſſſarowKoſtromkoi ger 
lüſtet habe, frei umher. Hoffentlich werde ſich bald in 
Folge der Unterſuchung das Blättchen wenden. 


Die Entführung. 
Eine geſchichtliche Skizze. 


(Schluß.) 

Von feinen Gefährten getrennt, irrt Koſzynski 
mit Stanislaus allein umher. Dieſer bietet ſeine 
ganze Beredtſamkeit auf, ſeinen Führer von der 
Nichtigkeit eines ſolch geleiſteten Eides zu überzeugen, 
und je länger und der König und mit 
einer Wärme ſpeicht, der auch das härteſte Herz 
nicht widerſtehen könnte, wird auch endlich Koſzynski 
beſtegt. Reuevoll wirft er ſich feinem Gebieter zu 
Füßen und fleht um Gnade, die ihm Stanislaus 
verſpricht und fein Wort durch Handſchlag beſiegelt. 

Eine in der Nähe gelegene einſame Mühle nimmt 
Beide auf. Von hier aus ſchrieb Stanislaus an 
den Commandeur ſeiner Leibwache folgendes Billet: 

„Durch ein Wunder bin ich den Händen 
der Mörder entkommen. Begebt Euch ſchleu⸗ 
nigſt nach der Mühle von Mariemont und 
holt mich ab. Ich bin zwar verwundet, aber 
nicht gefährlich. Stanislaus.“ 

Gegen Morgen langte dieſe Nachricht in Warſchau 
an und verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle in der 
ganzen Stadt. Obwohl man dies für eine Finte 
der Verſchworenen hielt, dazu beſtimmt, die Verfolger 
zu täuſchen, jo ſah man doch eine unabſehbare 
Menſchenmaſſe, faſt Alle mit Fackeln in den Händen, 
der Straße zueilen, welche der König kommen ſollte. 
Und eine Stunde nach dem Eintreffen der Nachricht 
von ſeinem Leben langte der König unter ſtarker 
Bedeckung an. 

Ein nie enden wollender Ruf: „Es lebe der König!“ 
erſcholl und begleitete ihn bis zu ſeinem Palaſte. 
Hier ſtieg er aus; ſein Haar hing wirr um ſeinen 
Kopf, das Geſicht war blutig, ſeine Kleidung in der 
größten Unordnung. Die wunderbare Befreiung des 
Königs wirkte zauberhaft auf das Volk; des Jubelns 
war gar kein Ende und Jeder beeilte ſich, dem 
Herrſcher ſeine Glückwünſche für die glückliche Rettung 
darzubringen. 

In der Nähe des Königs erblicken wir eine zweite 


Perſon — Koſzynski. Seine Augen ſuchen den Boden, 


ſeine Lippen ſind feſt zuſammengekniffen, und wenn 
er je einmal aufſieht, ſo ſchaudert ein Jeder vor 
ſeinem Blick zurück. Was mag in der Seele dieſes 
Mannes vorgehen, welche Empfindungen mögen ihn 
beſtürmen? Allen Fragen ſetzt er ein hartnäckiges 
Schweigen entgegen, und wenn ſich je ſeine Lippen 


öffnen, fo vernimmt man: „Ha! das ift der ſchreck. 
lichſte Tag meines Lebens!“ 

Am 7. Juni 1773 muß im Senatorſaale etwas 
Wichtiges vorgehen. Der Saal iſt gefüllt, und vor 
dem Gerichtsgebäude wogt eine ungeheure Menſchen⸗ 
menge. Es iſt heute der erſte Verhörtag mit den 
Gefangenen, welche am Attentate betheiligt waren 
und derer man habhaft werden konnte. Das Verhör 
nahm feinen ungeſtörten Fortgang bis zum 2. August, 
da erſchien der König, der vorher nie einer Sitzung 
beigewohnt hatte, im Saal. R 

Sein ſonſt To heiteres Antlitz hatte heute einen 
wehmüthigen Anſtrich. Sich zu den Richtern wendend, 
begann er: 

„Mein heutiges Erſcheinen hier gilt nicht meiner 
Sache, da es mir wohl ſchlecht auftchen würde, in 
derſelben als Richter aufzutreten. Ich erſcheine hier, 
um der Wahrheit die Ehre zu geben, da ja Niemand 
beſſeren Aufſchluß in dieſer kraurigen Geſchichte geben 
kann, als ich, der Augenzeuge. Mein Leben verdanke ich 
allein dieſem Koſzynski, denn in der Nacht meiner 
Gefangennahme wollten mich die Räuber mehrmals 
tödten, nur er hinderte es durch fein Dazwiſchen⸗ 
treten. Seinem Auftreten habe ich es zu danken, 
daß don Seiten der Anderen mir eine beſſere Be ⸗ 
handlung zu Theil ward. Sobald er feine Grfähr- 
ten unter einem geſchickten Vorwande entfernt halte, 
warf er ſich mir, der Bewaffnete dem Unbewaffneken 
und Verwundeten, zu Füßen und ſtellte fein Schick⸗ 
fol meiner Gnade anheim. Er blieb ſogar bei mir 
und ſtellte ſeine Dienſte zu meiner Verfügung, ob⸗ 
wohl er Zeit und Gelegenheit hatte, die Flucht zu 
ergreifen. „Ein gewiſſer Tod“, ſagte er, harret 
zwar meiner in Warſchau, aber dennoch will ich 
Sie nicht eher verlaſſen, als bis Sie wiedet glück ⸗ 
lich zurück find.“ Da gab ich ihm mein Könuig⸗ 
liches Wort, daß, wie er jetzt mein Leben 
gerettet, ich das ſeinige in Zukunft verthei⸗ 
digen werde. Darauf führte er mich in eine Mühle, 
wo ich eine Stunde raſtete, damit ſchnellere Hilfe aus 
Warſchau anlangen konnte. Auch während dieſer 
Zeit ſtand mein Leben noch immer in der Hand 
Koſzynski's, doch blieb er mein Beſchützer. Er 
hat meinem Worte vertraut und ich halte es. Ich 
rede für ihn, viel mehr aber noch für mich ſelbſt. 
Laſſen Sie Ihren König nicht treulos ſein. Sie, 
meine Herren Richter, die für mein Mufshen Leben 
und Gut in die Schanze zu ſchlagen ſich erboten 
haben, bringen Sie meiner Seele doch nicht eine 
ſolche Wunde bei, die für mich von tödtlicherem Aus⸗ 
gang ſein müßte, als die, die meinen Körper getroffen. 
Eine Verurtheilung Koſzynsks wäre die Störung 
meiner Lebengruhe. Sein Geiſt müßte mich auf 
Schritt und Tritt verfolgen, um Rache ſchreien, mich 
einen Wortbrüchigen und Undankbaren ſchelten.“ 

Mit Wärme gedachte Stanislaus auch der übrigen 
Gefangenen und ſuchte die Richter zum Mitleid zu 
bewegen. 

Die Richter ihrerſeits ließen der Gerechtigkeit 
freien Lauf. Sämmtliche überführte Verbrecher wurden 
zum Tode, dem Verluſt ihrer Güter und Ehren ver⸗ 
urtheilt, nur dem Koſzynski ſchenkte man das Leben. 

Am 10. September 1773 zog eine unabſehbare 
Menſchenmenge zu den Thoren Warſchaus hinaus. 
An der Stelle, wo man des Königs blutgetränkten 
Pelz gefunden hatte, ſtand heute ein Schaffot. Nur 
kurze Zeit und des Henkers Arbeit war gethan; die 
Verſchwörer hatten den Lohn für ihre That empfangen. 


Vermiſchtes. 


— Die Commifſſion der aſtronomiſchen Geſellſchaft 
zu Berlin und Leipzig veröffentlicht folgende Mit⸗ 
theilung über die zur Beobachtung der totalen Sonnen» 
finſterniß vom 18. Auguſt dieſes Jahres entſandten 
Norddeutſchen Expeditionen. Die Nachrichten, welche 
bis jetzt über die Norddeutſchen Expeditionen einge⸗ 
gangen ſind, reichen für Aden bis zum 14., für 
Bombay bis zum 2. Auguſt. Für Aden exiſtirt 
gegenwärtig keine elektriſche Verbindung. Weshalb 
von Indien aus noch keine directe telegraphiſche Mit⸗ 
theilung Seitens der Unfrigen erfolgt iſt, kann zur 
Zeit nur dadurch erklärt werden, daß entweder die 
Mittheilungen der tief im Innern des Landes befind⸗ 
lichen Beobachter durch irgend welchen Zufall nicht nach 
Bombay gelangt find, oder daß das Wetter jede Beobach⸗ 
tung vereitelt hat und für die näheren Umſtände brief⸗ 
liche Mittheilung vorgezogen wird. Die letzten Berichte 
von Aden und Bombay find voll Befriedigung über 
den bisherigen Verlauf der Vorbereitungen, insbe⸗ 
ſondere iſt in Aden, wo bereits die Inftrumente auf⸗ 
geſtellt und einzelne Photographien der Sonne erhalten 
waren, Alles im beſten Stande. Judeſſen klagen 
beide Berichte über den Zuſtand des Wetters, welches 
in dieſem Jahre ſogar ungewöhnlich ungünſtig geweſen 


zu fein ſcheint. Sobald weitere Nachrichten einlaufen, 
werden dieſelben unserzüglich zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht werden. 

— In der „Preßb. Ztg.“ werden einige ſehr 
beiße Sommer aus früheren Jahrhunderten aufge⸗ 
zählt, die uns zeigen, daß die Hitze des diesjährigen 
Sommers noch keineswegs das Aeußerſte war, deſſen 
man ſich in dieſem Punkte verſehen kann. Im 
Jahre 638 vertrockneten alle Quellen, 879 ſanken 
die Arbeiter bei Worms auf den Feldern vor Hitze 
tobt hin; 993 waren Getreide und Früchte verbrannt; 
1000 verſiegten in Frankreich alle Flüſſe und 
Quellen, ſo daß alle Fiſche verweſten und eine 
wahre Peſt verurſachten; 1022 ſtarb Menſch und 
Thier in Folge der ungeheuren Hitze; 1132 ſpaltete 
ſich der Erdboden, Flüſſe und Quellen ver ſiegten und 
der Rhein war im Elſaß trocken gelegt; 1276 und 
1277 gab es in Folge der Hitze gar kein Futter; 
1303 und 1304 war die Loire, der Rhein ꝛc. aus⸗ 
getrocknet; 1393 und 1474 war die Donau in 
Ungarn faſt waſſerlos; 1718 wurden wegen der Hitze 
alle Theater in Paris geſchloſſen, durch fünf Monate 
ſiel kein Tropfen Regen, das Thermometer zeigte im 
Schatten 36 Grad, die Wieſen waren faſt verbrannt, 
die Obſtbäume blühten mehrere Male; 1802 war 
in Paris die größte Hitze, die man ſeit Erfindung 
der Thermometer dort beobachtet hatte; 1864 endlich 
hatte man dort 35 Grad R. im Schatten. 


— [Giebt es etwas, das dem deut ſchen 
Männerherz theurer wäre als Tabad?] 
Von allen Ländern der Erde iſt Deutſchland das, 
welches ſich am eifrigſten dem Cultus der Cigarre 
und Pfeife ergeben hat. Während jede engliſche 
Seele zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Neufahrs⸗ 
tagen 1°7/,00 Pfund Taback braucht, iſt der Deutſche 
mit nicht weniger als 3 %ỹ0 Pfund pro Kopf zu⸗ 
frieden. Aber trotz des geringern Conſums trägt 
jeder Engländer, Mann, Frau und Kind eingerechnet, 
ungefähr 4 Sh. zur Tabacksſteuer bei, während der 
Deutſche von ſeiner väterlichen Regierung nur mit 
der Kleinigkeit von 3 Sgr. beſtraft wird. Der 
Franzoſe wird faſt eben ſo ſehr wie der Engländer 
für ſeine havaneſiſche Leidenſchaft vom Gouvernement 
in Anſpruch genommen, das nicht weniger als 
6,000,000 Pfund Sterling jährlich durch Dampf 
aufbringt. Die Revenuen des Zoll Vereins aus 
derſelben Quelle haben nie 400,000 Pfund Sterling 
erreicht. 

— Gegenwärtig tagt in Berlin eine Verſamm⸗ 
lung, wie ſie bis jetzt wohl einzig in ihrer Art da⸗ 
ſteht, nämlich eine Vereinigung ſämmtlicher gebildeter 
Taubſtummen Deutſchlands. Wie man hört, be⸗ 
zweckt der Taubſtummentag einen Beſchluß dahin zu 
faſſen, daß ſeine Mitglieder als Converſationsſprache 
in Zukunft ſich untereinander nicht mehr der Finger⸗ 
zeichen, ſondern der Stenographie bedienen. 

— Auch in Berlin war im vergangenen Jahre 
der Nothſtand außerordentlich groß. Aus dem Be⸗ 
richte der Armendeputation für das Jahr 1867 er⸗ 
hellt, daß nicht weniger als 625,750 Thaler zur 
Armenunterſtützung verausgabt wurden, alſo noch 
53,000 Thaler mehr als im Jahre 1866, welches 
doch wegen des Krieges und der Cholera ein dop⸗ 
peltes Nothjahr war. 

— Auch Italien hat nun feinen Schneider von Ulm, 
der bekanntlich fliegen wollte, aber dabei kläglich in 
die Donau fiel. Der italieniſche Vogelmenſch hat 
ſich der Welt in der Perſon eines Genie Offiziers 
in Aleſſandria enthüllt. Nach langen Studien ließ 
ſich derſelbe einen Mechanismus anfertigen, welcher 
aus zwei langen Flügeln beſteht, die an den Schul⸗ 
tern angebracht find, und durch ein Geſtänge, welches 
von den Fußferſen ausgeht, in ſchuelle Bewegung 
geſetzt werden. Das mit dieſem Mechanismus ver⸗ 
ſehene Individuum beginnt einfach auf dem Boden 
fortzulaufen; die dadurch in Bewegung geſetzten Flü⸗ 
gel beſchleunigen anfänglich ſeinen Lauf, erheben ihn 
hierauf einige Zoll über den Boden, bis er bei be⸗ 
ſchleunigterer Fußbewegung ſich wirklich in die Luft 
ſchwingt und — fliegt. Obgleich verſichert wird, 
daß ſowohl von dem Erfinder als von einigen ſeiner 
vertrauten Freunde ausgeführte Privatflugproben von 
gutem Erfolge begleitet waren, ſo ſollte doch ein 
größeres Probefliegen, zu welchem er ſeine Kollegen, 
die Offiziere der Garniſon Aleſſandria, eingeladen 
hatte, ein weniger günſtiges Ergebniß liefern. Es 
handelte ſich darum, die in dieſer Jahreszeit höchſt 
ſeichte und faſt waſſerloſe, aber ziemlich breite Bor⸗ 
mida zu überfliegen. Unter dem Hurrah der Difi- 
ziere ſchwang ſich der muthige Flieger von dem Wall 
der Feſtung in das Reich der Lüfte, und es wollte 
anfänglich ſcheinen, als ob er darin zu Hauſe wäre. 
Aber plötzlich — ſei es, daß der Bewegende außer 
Schritt gerieih oder an dem Mechanismus etwas 


ſtockte — hatte die Illuſton ein Ende, und der neue 
Dädalus lag mit einem gebrochenen Bein und einem 
gleichfalls gebrochenen Arm auf einer Kiesinfel des 
Fluſſes. Bereits wieder auf dem Wege der Beſſerung 
ſpricht der Erfinder von Nichts, als von neuen Ver⸗ 
ſuchen bei etwas abgeändertem Mechanismus, und 
iſt ſeines beſtimmten Erfolgs ſicherer als vorher. 

— Vor einigen Tagen wurde in Paris ein Mann 
von 70 Jahren erhängt gefunden. In einem 
Schreiben, das er hinterlaſſen, erklärt derſelbe feinen 
Selbſtmord, wie folgt: „Man klage Niemanden 
wegen meines Todes an. Ich hänge mich freiwillig 
auf, weil ich nicht anders kann. In unſrer Familie 
iſt der Selbſtmord erblich. Mein Großvater hat 
ſich den Hals mit einem Raſirmeſſer abgeſchnitten; 
mein Vater hat ſich eine Kugel durch den Kopf 
gejagt und mein älteſter Sohn ebenfalls. Meine 
Tochter hat ſich vor zwei Jahren in's Waſſer ge⸗ 
ſtürzt, und ich muß mich dem Schicksale fügen, das 
ſchon ſeit mehr als einem Jahrhunderte unſere 
Familie heimſucht.“ 

— Während des heftigen an den engliſchen Küſten 
wüthenden Sturmes in den letzten Tagen des Auguſt 
ſind nicht weniger als 12 Fahrzeuge geſcheitert und 
ca. 100 Menſchen ertrunken. 

— [Für die Jagdſaiſon.] Die „Indep. belge“ 
erzählt aus London, es gäbe im Lande Jaſtitute, in 
welchen man gegen Bezahlung mit Koth beworfen 
wird. Dieſe ſehr eigenthümliche Induſtrie hat ihren 
Grund darin, daß in England der Grundbeſitz in 
verhältnißmäßig wenigen Händen und die Jagd daher 
ein Vergnügen nur wenig Auserwählter iſt. Leute, 
die ſich nun ein vornehmes Air geben wollen, vers 
ſchwinden zuweilen auf einige Tage, angeblich um zu 
jagen. Ehe ſte ſich wieder ſehen laſſen, begeben fte 
fi im Jagdanzuge in ein ſolches „splashing house“, 
wo fie auf ein mechaniſches Pferd geſetzt und kunſt⸗ 
gerecht beſpritzt werden. Sie haben ſogar die Wahl, 
welcher Grafſchaft Boden fie an ſich tragen wollen. 
Die Operation dient übrigens nicht nur der Eitelkeit, 
ſondern hat auch einen ſehr praktiſchen Zweck. Man 
braucht nämlich nur ſo gründlich beſchmutzt auszuſehen, 
— ſich bei den Kaufleuten des allergrößten Kredits zu 
erfreuen. 


[Eingeſandt.) 

Im Intereſſe ſolcher Perſonen, die ſich gerne bei 
anerkannt foliden Geldverlooſungen betheiligen, wird 
hierdurch auf die Annonce der Herren S. Steindecker 
& Comp. in Hamburg aufmerkſam gemacht. Dieſes 
Haus hatte jüngſtens wiederum die bedeutendſten Ge⸗ 
winne ausbezahlt, und es iſt eine bekannte Thatſache, 
Daß Jedermann ſtets prompt, reell und diseret bedient 
wird. — 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


2 „ t 
E öde in iu Been Wind und Wetter. 
5) § Par. Linien. |n. Reaumur. 
337,64 | + 16,0 [Weſt mäßig, bewölkt. 
11,4 do. friſch, hell u. bewölkt. 
f. 13,2 | do. do. bewölkt. 
Markt- Zericht. 


Danzig, den 2. September 1868. 

Unſer Markt blieb auch heute in matter Haltung 
und nur durch die kleinere Zufuhr gelang es für 
verkaufte 90 Laſt Weizen ungefähr geſtrige Preiſe 
zu behaupten. — Feiner hochbunter 138/39. 134/3573. 
erreichte N 615. 610; 137. 136. 13473. ZZ 600; hell- 
bunter 136. 135. 132. 13084, 74 595. 590. 580; bunter 
13465. 2 575; 133. 131/3263. 5771; 132. 130 3. 
JE. 570; alter 12724. ZZ. 580 pr. 5100 

Roggen eber feſter und ſchwere Waare auch etwas 
beſſer bezahlt; 134/35. 138/34. 13344. „ 405 . 402; 
130. 120 %% 2. 396; 131. 130 /1% 303; 
124 / 256. 484 pr. 4910 6. Umſatz 22 Laſt. 

Gerſte große 118/196. „ 3723 kleine 1008. 
JE. 330 pr. 4320 64. 

Hafer 210 pr. 3000 e. 

Erbſen 444. 438 pr. 5400 6. 

35 Laſt ſehr ſchönes Rübſen bedangen ZZ. 525 
5. 515 pr. 4320 f.; Rapps blieb dagegen ganz ver ⸗ 
nachläſſigt. 


Angekommene Fremde. 
Hotel du Nord. 
Rittergutsheſ. v. Parczewski a. Joſephihoff. Gute⸗ 
beſ. Wannow n. Gattin a. Neukrügerskampe. Die 
Kaufl. Roſenheim a. Heidingsfeld u. Brinkmann aus 


Minden. 
Walter's Hotel. 

Profeſſor Kraut a. Göttingen. Arzt Dr. Bleihöffer 
a. Inſterburg. Gutsbeſ. Leihing a. Werden. Poſthalter 
Behrendt a. Schöneck. Kfm. Wolffheim a. Pr.⸗Stargardt. 

Hotel de Thorn. 

Die Kaufl. Rübe a. Elbing, Berliner a. Lauenburg, 
Horſtmann a. Hamburg u. Reiftering a. Leipzig. Ger.» 
Aſſeſſor Hartwig a. Marienwerder. Deckoffizier v. Witt- 
kowski a. Kiel. Schauſpielerin Fil. Schirmer a. Berlin. 
Eifenb.-Bau-Unternehmer Reimer n. Gattin a. Schurow. 
Student v. Falmuth aus Breslau. Verwalter Kirchner 
aus Dodeleben. 


Hotel zum Kronprinzen. 

Zimmermftr. Meyer a. Lübeck. Rentier Kremling 
nebſt Gattin a. Gneſen. Die Kaufl. Heyde, Nathan U 
Bauß a. Berlin. 

Schmelzer's Hotel ju den drei Mohren. 

Gutsbeſ. Poft a. Breslau. Rentier Souvent aus 
Königsberg. Die Kaufl. Michel a. Mainz, Janoch a. 
Leipzig, Böttcher a. Greifswald, Oppermann a. Berlin 
u. Wurz a. Königsberg. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Wagner a. Nürnberg, Sellesberger aus 
Heidelberg, Kluge a. Berlin, Seydel a. Warſchau, Stritt 
a. Lenzkirch, Taunert a. Hamburg, Deu kert a. Lübeck U 
Cohn aus Liebſtadt. 

Hotel d' Oliva. 

Die Rittergutsbeſ. Ruprecht n. Gattin a. Liebenthal 
u. Hagen a. Heinrichswalde. Mechanikus Andrae a- 
Berlin. Die Kaufleute Hammer a. Berlin, Berg a. 
Eiſenach, Ackermann a. Goslar u. Friedländer a. Kö⸗ 
nigsberg. 


Bietoria- Theater. 


Donnerſtag, den 3. Septbr. Erſtes Gaſtſpiel des 
Frl. Maria Schirmer vom Vietorta⸗Tbeater in 
Berlin. Verſuche, oder: Die Familie Flieder⸗ 
müller. Hierauf: Folgen einer Omnibus fahrt . 
Luſtſpiel in 1 Act von Clairville. Zum Schluß: 
Flotte Burſche. Komiſche Operette in 1 Act 


von Offenbach. 
N in vorzüglicher Qualität 
Goldſiſche empfiehlt die Aquarien⸗ 
handlung von August Hoffmann, 
Heil. Geiſtgaſſe 26. 


Ein Halbverdeckwagen, 1- u. 2 ſpännig, iſt Laſtadie 
im Depot landwirthſchaftl. Maſchinen b. z. verk. 


Ei tüchtiger, mit guten Atteſten verſ. Gärtner, 
der viele Jahre auf großen Gütern conditionirte, 
ſucht vom 1. k. Mts. eine gleiche Stelle. Zu er⸗ 


fragen Heil. Geiſtgaſſe 52, 3 Tr. hoch. 


Die Beleidigung, welche ich Fräulein 
A. Manuth zugefügt, nehme ich zurück. HI. K. 


Frankfurter und ſonſtigtOriginal⸗Staats⸗ 
Prämien⸗Looſe ſind geſetzlich zu ſpielen erlaubt! 


Man biete dem Glücke die Hand! 


223,000 


als böchſten Gewinn bietet die Neueſte große 
Geld⸗Verlooſung, welche von der Hohen 
Regierung genehmigt und garantirt if. 
Unter 19,300 Gewinnen, welche in wenigen Mo- 
naten zur ſicheren Entſcheidung kommen, befinden 
ſich Haupttreffer von 225,000, 100,000, 30,000, 
30,000, 20,000, 15,000, 12,000, 10,000, 
8000, 6000, 3000, 4000, 3000, 82 mal 
2000, 106 mal 1000 ꝛc. 

Jedermann erhält von uns die Original⸗ 
Staats⸗Looſe ſelbſt in Händen. (Nicht mit 
den verbotenen Promeſſen zu vergleichen.) Für 
Auszablung der Gewinne leiſtet der Staat die 
beſte Garantie, und verſenden wir ſolche pünkt⸗ 
lichſt nach allen Gegenden. 

Schon am 14. October 1868 findet die 
nächſte Gewinnziehung ſtatt. 

1 ganzes Original-Staatsloos koſtet Thlr. 2, 
2 1 balbes oder 2/, do. » . 

gegen Einſendung oder Nachnahme des Betrages. 

Wir führen alle Aufträge fofort mit der größten 
Aufmerkſamkeit aus, legen die erforderlichen Pläne 
bei und eriheilen jegliche Auskunft gratis. 

Nach ftattgefundener Ziehung erhält jeder Theil⸗ 
nebmer von uns unaufgefordert die amtliche 
Lifte, und Gewinne werden prompt überſchickt. 

Man beliebe ſich daher baldigſt direct zu 
wenden an 

S. Steindecker & Comp, 
Bank- und Wechsel- Geschäſt in Hamburg. 


LOOSE 


zur 4. Cölner Dombau-Lokterie, 


Gewinne: Thlr. 25,000. 10,000, 5000: 
2 von 2000. 5 von 1000. 12 von 500 
50 von 200. 100 ven 100. 200 von 30. 
1000 von 20. Außerdem für 20,000 Tolr Kunſtwerke, 
(Geſammtſumme der Gewinne 128,000 Thlr.) 
zu Einem Thaler pro Stück 
ſind zu haben bei Edwin Groening. g 
Für Auswärtige die Bemerkung, daß die 
Zahlung bei Looſen⸗Beſtellung am billigften und ein“ 
fachſten durch Poſt-Anweiſung zu machen iſt. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


